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Es wird die Aufgabe kommender Zeiten • 
se~n, die theosophischen 

und ol<kulten Grundlagen des großen Aufschwunges im deutschen Gei

stesleben um die gekennzeichnete Zeit darzulegen. Dann wird es 

sich zeigen, wie vertraut und intim man mit den Werken dieser 

Zeit als Theosoph werden kann. Hier kann nur mit wenigen Andeu

tungen auf den einen Genius hingewiesen werden, der im Mittel

punf<te dieser Zeitkultur stand, auf Goethe. Es gibt eine Mbglich

l<eit, das theosophische Wirken mit Goethes Gedankenformen und 

mit seiner Gesinnung zu beleben; und diese Belebung kann zur 

Folge haben, daß Theosophie in Deutschland nach und nach als 

etwas ~em Volksgeiste Verwandtes erscheinen muß, daß man erken

nen wird: die Grundlage theosophischer Auffassung sei keine an

dere als diejenige, aus der Deutschlands großer Dichter und Den

ker auch die Kraft zu seinem Schaffen gewonnen hat. 

Die Einsichtsvollsten, die mit oder um Goethe gelebt haben, 

gestanden ihm uneingeschränkt zu, daß es keinen Zweig des Gei

steslebens gäbe, der nicht befruchtet werden könnte durch die 

Art, wie er Welt und Leben anschaute. Man darf sich nur nicht 

irre machen lassen durch die Tatsache, daß der Geisteskern Goe

thes unter der äußeren Oberfl~che seiner Werke verborgen ist. 

Man muß intim mit diesem Geisteskern werden, wenn man zum voll

kommenen Verständnis vordringen will. Damit soll nicht etwa ge

sagt werden, daß man sich unempfänglich machen soll für das Form

schöne und unmittelbare Künstlerische in Goethes Werken. Nicht 

in eine abstrakte Deutung Goethescher Kunst durch Verstandes

symbole und Allegorien soll verfallen werden. Aber wie eine edle 

Gesichtsphysiognomie nichts verlieren kann an Bewunderung der 

Formschönheit, wenn für den Betrachter die Größe der Seele durch 

diese Schönheit hindurchstrahlt, so kann auch Goethes Kunst 

nichts verlieren, sondern nur unendlich gewinnen, wenn man die 

~ußeren AusdrUcke seines Schaffens durchleuchtet mit der Tiefe 

der Weltauffassung, die in seiner Seele gelebt hat. 

Goethe hat es selbst oft angedeutet, wie eine solch vertief

te Auffassung seines Schaffens vollberechtigt ist. Am 29. Janu

ar 1827 sagte er zu seinem ergebenen Sekret~r Eckermann in be

zug auf seinen "Faust": "Es ist alles sinnlich und wird, auf 

dem Theater gedacht, jedem gut in die Augen fallen. Und mehr 
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Notwendige der Natur, aber Sie suchen es auf dem schwersten We

ge, vor welchem jede schwächere Kraft sich wohl hüten wird. Sie 

Nehmen die ganze Natur zusammen, um über das Einzelne Licht zu 

bekommen; in der .Allheit ihrer Erscheinungsarten suchen Sie den 

Erklärungsgrund für das Individuum auf .•• " In seiner Schrift 

über die Winckelmann hat Goethe ausgesprochen, wie er die Stel-
, 

lung des Menschen im Werdegange der Naturreiche empfindet: ''Wenn 

die gesunde Natur des Menschen als ein Ganzes wirkt, wenn er 

sich in der Welt als in einem großen, schönen, würdigen Ganzen 

fühlt, wenn das harmonische Behagen ihm ein reines, freies Ent

zücken gewährt, dann würde das Weltall, wenn es sich selbst emp

finden könnte, als an sein Ziel gelangt, aufjauchzen und den 

Gipfel des eigenen Werdens und Wesens bewundern." 

Es war Goethes Lebensarbeit, sich über diesen Werdegang der 

Wesensreiche immer klarer zu werden. Als er die Stufe seiner 

Einsichten nach seiner Übersiedelung nach Weimar (etwa 1780) 

zusammenfaßte in dem schönen Prosahymnus ''Die Natur'', da hat 

das Ganze noch eine abstrakte pantheistische Färbung. Er muß 

noch Worte gebrauchen, um die verborgenen Wesenskräfte zu kenn

zeichnen, die bald ~iner vertieften Anschauung nicht mehr genü

gen. Aber auch in diesen Worten ist schon die Anlage zu dem ent

halten, was dann in ihm sich in so vollkommener Form ausbildete. 

Er sagt da unter anderem: "Natur! Wir sind von ihr umgeben und 

umschlungen ..•.. Ungebeten und ungewarnt nimmt sie uns in den 

Kreislauf ihres Tanzes auf und treibt sich mit uns fort, bis 

wir ermüdet sind und ihrem Arm entfallen. Sie schafft ewig neue 

Gestalten; was da ist, war noch nie; was war, kommt nicht wie

der; alles ist neu, und doch immer das Alte ••.• Jedes ihrer 

Werke hat ein eigenes Wesen, jede ihrer Erscheinungen den iso-

liertesten Begriff; und doch macht alles eins .aus •... Gedacht 

l1at sie und sinnt beständig; aber nicht als ein Mensch, sondern 

als Natur. Sie hat s ·ich einen eigenen, allumfassenden Sinn vor

behalten, den ihr niemand abmerken kann ... Sie hüllt den Men

schen in Dumpfheit ein und spornt ihn ewig zum Lichte .•. Sie 

gibt Bedürfnisse, weil sie Bewegung liebt •..• Sie hat keine 

Sprache noch Rede, aber sie schafft Zungen und Herzen, durch 
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geschildert. Er wird an Proteus, den Geist der Verwandlungen 

durch die Naturreiche gewiesen: 

Hinweg zu Proteus! Fragt den Wundermann, 

Wie man entstehn und sich verwandeln kann. 

Und dieser schildert den Weg, den der astralische Mensch durch 

die Naturreiche zu nehmen hat, um zur irdischen Verk~rperung, 

zu einem physischen Leib zu kmmmen: 

Im weiten Meere mußt du anbeginnen! 

Da fängt man erst im Kleinen an 

Und freut sich, Kleinste zu verschlingen, 

Man wächst so nach und nach heran 

Und bildet sich zu höherem Vollbringen. 

Es itt damit der Durchgang des Menschen durch das Mineralreich 

geschildert. Besonders anschaulich macht Goethe den Eintritt 

des Homunculus in das Pflanzenreich. Homunculus sagt: 

Hier weht gar eine weiche Luft, 

Es grunelt so, und mit behagt der Duft! 

Wie erklärend fügt der anwesende Philosoph Thales zu dem Vorgange 

die Worte hinzu: 

Gib nach dem ' löblichen Verlangen, 

Von vorn die Schöpfung anzufangen! 

Zu raschem Wirken sei bereit! 

Da regst du dich nach ewigen Normen 

Durch tausend, abertausend Formen, 

Und bis zum Menschen hast du Zeit. 

Auch der Augenblick, wo das ungeschlechtliche Menschenwesen die 

Zweigeschlechtlichkeit und damit die sinnliche Liebe eingepflanzt 

er~ält, wird dargestellt: 

Und rings ist alles vom Feuer umrennen; 

So herrsche denn Eros, der alles begonnen! 

Daß wirklich die Umkleidung des Astralleibes mit dem aus den 

irdischen Elementen gebauten physischen Körper gemeint ist, wird 

noch besonders ausgesprochen in den Schlußversen des zweiten 

Akts: 

Heil den mildgewognen LUften! 

Heil geheimnisreichen GrUften! 
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Hochgefeiert seid allhier, 

Element' ihr alle vier! 

Die Entwicklung der Wesen im Laufe der Erdbildung bringt Goe

the hier in Zusammenhang mit der Inkarnation des Menschen als 

eines besonderen Wesens. Dieses wiederholt als solches die Vor

g~nge, welche die Menschheit durchgemacht hat, um zu ihrer ge

genwä rtigen Gestalt zu gelangen. Mit diesen Ideen stand er ganz 

auf dem Boden der Evolutionslehre des Okkultismus. Die niederen 

Wesen dachte er sich in ihrer Entstehung so, daß der Impuls, der 

zu Höherem hinstrebt, auf einer g·ewissen Stufe festgehalten 

wird. In seinem Tagebuche der Schweizer Reise von 1797 notiert 

er ein in dieser Beziehung interessantes Gespräch mit dem TU

binger Professor Kielmeyer, in dem die Worte enthalten sind: 

"Über die Idee, daß die höheren organischen Naturen in ihrer 

Entwicklung einige Stufen vorwärts machen, auf denen die ande

ren hinter ihnen zurückbleiben." Von dieser Idee sind seine 

Pflanzen-, Tier- und Menschenstudien ganz durchdrungen; und im 

''Faust'' sucht er in der Menschwerdung des Homunculus dieser Auf

fassung eine künstlerische Form zu geben. Als er bekannt wird 

mit Howard~s Wolkenbildungslehre, spricht er seinen Gedanken 

über die Beziehung · der geistigen Urbilder zu den sich wandeln-

den Formen mit den Worten aus: • 
, 

Wenn Gottheit Kamarupa, hoch und hehr, 

Durch Lüfte schwankend wandelt leicht und schwer, 

Des Schleiers Falten sammelt, sie zerstreut, 

Am Wechsel der Gestalten sich erfreut, 

Jetzt starr sich hält, dann schwindet wie ein Traum, 

Da staunen wir und traun dem Auge kaum. 

Nun kommt aber im "Faust" auch zur Darstellung, wie die un

vergängliche geistige Wesenheit zu den vergänglichen Hüllen des 

Menschen in Beziehung steht. Dieses Unvergängliche muß Faust 

bei den "Müttern" aufsuchen. Und damit ergibt sich ungezwungen 
• 

die Erklärung dieser wichtigen Szene im zweiten Teil des "Faust". 

Als eine Dreiheit (in Übereinstimmung mit der tt1eosophischen 

Lehre von Atma-Budhi-Manas) stellt sich Goethe das eigentliche 

Wesen des Menschen vor. Und den Gang zu den "Müttern" kann man, 
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Versinke denn! Ich k~nnt auch sagen: steige! 

's ist einerlei. Entfliehe dem Entstandnen 

In der Gebilde losgebundne Reiche; 

Ergetze dich am längst nicht mehr Vorhandnen; 

Wie WolkenzUge schlingt sich das Getreibe ... 

Ein glühender Dreifuß tut dir endlich kund, 

Du seist im tiefsten, allertiefsten Grund. 

Bei seinem Schein wirst du die MUtter sehn; 

Die einen sitzen, andre stehn und gehn, 

Wie's eben kommt. Gestaltung, Umgestaltung, 

Des ewigen Sinnes ewige Unterhaltung. 

Umschwebt von Bildern aller Kreatur ... 

Erst durch das "Urbild", das Faust aus dem devachanischen 

Reich der "Mütter:""" holt, kann der durch das Physische hindurch

gegangene astralische Homunculus geistbegabter Mensch werden, 

eben dee Helena, die dann im dritten Akt wirklich auftritt. 

Goethe hat dafür gesorgt, daß Tieferblickende seine Meinung 

verstehen können, denn in den Gesprächen mit Eckermann hat er 

den Schleier von der Sache gezogen, soweit es ihm angängig er

schien. Am 16. Dezember 1829 sagte er über den Homunculus: "Denn 

solche geistige Wesen wie der Homunculus, die durch eine voll

kommene Menschwerdung noch nicht verdüstert und beschränkt wor

den, zählte man zu den Dämonen." Und weiter deutet er an demsel

ben Tage an, wie dem Homunculus noch das Mentale fehlte: "Das 

Räsonieren ist nicht seine Sache; er will handeln." 

Der ganze weitere Fortgang der dramatischen Handlung -
• 1m 

.. Faust" schließt sich nach dieser Auffassung zwanglos an das 

Vorhergehende. Faust ist mit den Geheimnissen der "drei Welten" 

bekannt geworden. Er schaut deshalb im weiteren als Mystiker 

die Welt an. Man könnte nun Szene fUr Szene in diesem Sinne deu

ten. Doch soll nur noch auf Einzelnes hier aufmerksam gemacht 

werden. Als gegen den Schluß die Sorge an Faust herantritt, wird 

er äußerlich blind. Allein er hat auf seinem Entwicklungsgange 

die Fähigkeit des ''inneren Schauens'' sich erworben: 
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Das Unzulängliche, 

Hier wirds Erei9~nis, 

Das Unbeschreibliche, 

Hier ist's getan •.. 

Und im Einklange mit aller mystischen Symbolik stellt Goethe die 

höhere Natur des Menschen als ein uweibliches" dar, das mit dem 

göttlichen Geiste sich vereinigt. Denn nur diese Befruchtung 

der geläuterten und zum Göttlichen hinanziehenden Menschenseele 

meint Goethe in den Endzeilen zu charakterisieren: 

Das Ewig-Weibliche 

ilieht uns hinan. 

Alle nicht im Sinne der Mystik gegebenen Deutungen versagen hie~. 

Goethe hielt die Zeit noch nicht gekommen, in welcher man 

sich über gewisse Geheimnisse des Daseins anders als in der Art 

aussprechen kann, wie er es in einigen seiner Dichtungen tat. 

Und vor allem sah er seine eigene Mission in einer solchen Form 

des Ausdruckes. Im Beginne seines Freundschaftsbundes mit Schil

ler trat an ihn die Frage heran: Wie hat man sich den Zusammen

hang der physischen mit der geistigen Natur des Menschen vorzu-
• 

stellen? Schiller hatte in philosophischer Art diese Frage in 

seinen "Briefen über die ästhetische Erziehung des Menschen" zu 

beantworten gesucht. Ihm war es zu tun um die Veredelung, Läu

terung des Menschen. Ungeläutert erschien ihm ein Mensch, wel

cher unter dem Naturzwange der sinnlichen Triebe und Begierden 

steht. Aber ebenso wenig hielt er denjenigen für gel~utert, der 

die Triebe und Begierden als Feind empfindet und sich unter den 

Zwang der moralischen oder abstrakten Vernunftnotwendigkeit stel

len muß. Erst der Mensch hat die innere Freiheit erlangt, wel

cher die moralische Ordnung so in sein inneres Wesen aufgenommen 

hat, daß er gar nichts anderes will, als ihr folgen. Ein solcher 

hat die niedere Natur so veredelt, · daß sie durch sich selbst 
• e1n 

Ausdruck wird des höheren Geistigen; und er hat das Geistige so 

in das Irdisch-Menschliche eingefUhrt, daß es unmittelbares sinn

liches Dasein hat. Die Auseinandersetzungen, die Schiller in 

diesen "Briefen" gibt, sind vorzügliche Erziehungsmaßregeln, 

denn sie wollen die Evolution des Menschen so fbrdern, daß die-
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ser auf einen erh~hten, freien Standpunkt der Weltbetrachtung 

komme, indem er den h~heren idealischen Menschen in sich auf

nimmt. In seiner Art weist Schiller auf das "höhere Selbst,. des 

Menschen hin: "Jeder individuelle Mensch, kann man sagen, trägt, 

der Anlage und Bestimmung nach, einen reinen, idealischen Men

schen in sich, mit dessen unvef~nderlicher Einheit in allen sei

nen Abwechselungen übereinzustimmen die große Aufgabe seines Da

seins ist." Von weittragender Bedeutung ist alles, was Schiller 

in diesem Zusammenhange ausspricht. Denn wer wirklich die ge

stellten Forderungen durchführt, vollzieht in sich selbst eine 

Erziehung, die ihn unmittelbar zu derjenigen inneren Verfassung 

bringt, welche zum "inneren Schauen" des Geistigen vorbereitet. -

Goethe fand sich durch diese Ideen im tiefsten Sinne befriedigt. 

Er schreibt darüber an Schiller, der ihm die Handschrift mitge

teilt hatte: "Das mir übersa~dte Manuskript habe ich sogleich 

mit großem Vergnügen gelesen; ich schlürfte es auf einen Zug 

hinunter. Wie uns emn köstlicher, unserer Natur analoger Trank 

willig hinunterschleicht und auf der Zunge schon durch gute 

Stimmung des Nervensystems seine heilsame Wirkung zeigt, so wa

ren mir diese Briefe angenehm und wohltätig, und wie sollte es 

anders sein, da ich das, was ich für recht seit langer Zeit er

kannte, was ich teils lebte, teils zu leben wünschte, auf eine 

so zusammenhängende und edle \rJeise vorgetragen fand." 

Und nun versuchte Goethe seinerseits dieselbe Idee aus der 

Tiefe seiner Weltanschauung heraus - allerdings in Bildern ver

hüllt - in dem Rätselmärchen von der "grünen Schlange und der 

sch~nen Lilie" darzustellen. Es ist in den Goethe-Ausgaben am 

Schlusse der "Unterhaltungen deutscher Ausgewanderter" enthal

ten. Man hat oft die "Faust"-Dichtung "Goethes Evangelium" ge

nannt. Dieses Märchen kann man aber seine "Apokalypse" nennen. 

Denn in ihm stellt er - märchenhaft - den inneren Entwicklungs

gang des Menschen dar. Auch hier kann nur wieder in KUrze auf 

einiges hingedeutet werden. Denn man müßte ein ausführliches 

Buch schreiben, wollte man darstellen, wie "Goethes Theosophie" 

in diese Dichtung hineingeheimnist ist. 

Die '~~drei Welten" sind hier repräsentiert durch zwei Gebie

te, die durch einen Fluß voneinander geschieden sind. Der Fluß 
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selbst stellt die astralische Welt dar. Diesseits ist das phy

sische Reich, jenseits das geistige (Devachan). Jenseits wohnt 

die ''sch~ne Lilie'', die Repr~sentantin der h~heren Menschenna

tur. In ihr Reich muß der Mensch streben, wenn er seine niedere 

mit seiner h~heren Natur vereinigen soll. In den Klüften, das 

heißt in der physischen Welt, wohnt die "Schlange". Diese re

pmäsentiert das . "Selbst" des Menschen. Aber auch der "Tempel" 

der Einweihung ist in dieser Welt vorhanden. In ihm walten vier 

Könige, ein goldener, silberner, eherner und ein vierter, der 

in unregelmäßiger Weise aus den drei Metallen gemischt ist. 

Goethe, der Freimaurer war, hat mit freimaurerischer Termino-
• 

logie ausgesprochen, was er aus seinen mystischen Erlebnissen 

heraus zu sagen hatte. Die drei Könige stellen die drei höheren 

Menschenkräfte dar: Weisheit (Gold), Schönheit (Silber) und 

Stärke (Erz). Solange der Mensch in seiner niederen Natur lebt, 

sind diese drei Köäfte in ungeordneter, chaotischer Weise • 
1n 

ihm vorhanden. Diese Periode der Menschheitsevolution wird durch 

den gemischten König angedeutet. Wenn aber der Mensch sich so 

läutert, daß die drei Kräfte in voller Harmonie zusammenwirken, 

und der Mensch sich in freier Weise ihrer bedienen kann, dann 

ist für ihn der Weg in das Reich des Geistigen offen. - Der 

noch ungeläuterte Mensch wird durch einen "Jüngling" dargestellt, 
• 

der, ohne die innere Reinheit erlangt zu haben, sich mit der 

"schönen Lilie" vereinigen wollte. Er ist durch diese Vereini

gung gelähmt worden. Goethe wollte damit auf die Gefahr hinwei

sen, welcher der Mensch sich aussetzt, der ohne die Abtötung 

der niederen Selbstheit in die Region des Übersinnlichen drin

gen will. Erst wenn die Liebe den ganzen Menschen durchdrungen 

hat, erst wenn das niedere Selbst geopfert ist, kann die Ein

weihung in die höheren Wahrheiten und Kräfte beginnen. Diese 

Opferung kommt dadurch zum Ausdrucke, daß die Schlange sich 

selbst ganz aufgibt und aus ihrem eigenen Leibe eine Brücke bil

det zwischen den beiden Reichen, dem sinnlichen und dem geisti

gen, über den Fluß, das ist das Astralische, hinliber. Vorher muß 

der Mensch die höheren Wahrheiten in der ~orm aufnehmen, wie sie 
• 

ihm im Bilde der verschiedenen Religionen gegeben werden. Diese 

' 










